
Seminarprofessor Dr. Leo LOMMEL
Zu seiner 25 jährigen Lehrtätigkeit

Es geziemt sich, daß wir einem Manne
danken, der seit einem Vierteljahrhundert
mit unserem Priesterseminar verwachsen
ist. Vor 25 Jahren wurde Dr. Leo Lommel
von Bischof Petrus Nommesch zum Pro-
fessor der Philosophie ernannt. Ein schlich»
tes, nach außen wenig in Erscheinung tre-
tendes Amt war damit einem jungen Prie-
ster anvertraut, dessen Geist sich in einer
hervorragenden Schule gerüstet und ge-
weitet hatte. Lind er blieb der Philosophie
treu, bis er am 5. Mai 1941 mit anderen
Luxemburger Priestern nach Frankreich
verbannt wurde, nachdem die Gestapo seine
Bibliothek und seine Papiere versiegelt be-
schlagnahmt hatte. Weit mehr als hundert
noch amtierende Geistliche erhielten im
Laufe von 1 8 Jahren bei Prof, Lommel eine
im leoninisch-pianischen Geiste gehaltene
philosophische Schulung.

Als Student am Cours Supérieur gewann
Leo Lommel in den Vorlesungen von Prof.
N. Braunshausen Freude an der Philoso-
phie, obschon er sich einer gewissen Skep-
sis nicht erwehren konnte. Es war ihm des-
halb die Erfüllung eines Herzensbedürf-
nisses, als er im Herbst 1913 zur Grego-
rianischen Universität nach Rom ziehen
durfte, wo damals der französische Jesuit
Paul Génv, ein Schüler Bergeons, Erkennt-
niskritik vortrug. Pater Gény, dessen früh-
zeitigen tragischen Tod zahllose Schüler
aus allen Ländern beklagten, machte als
Lehrer und Pädagog tiefen Eindruck. Ohne
von einer gesunden thomistischen Linie ab-
zuweichen, verlor er dennoch keineswegs
den Anschluß an da« moderne Denken. Als
man wegen des italienischen Kriegseintrit-
tes im Mai 1915 nach Innsbruck übersie-
deln mußte, kam Leo Lommel in die
Schule des bekannten Jesuiten Jos. Donat,
eines der ersten katholischen Philosophen,
die sich nicht auf die Scholastik beschränk-
ten, sondern nach einer für beide Seiten
fruchtbaren Auseinandersetzung mit der
neuzeitlichen Philosophie strebten. Zum
Abschluß seines dreijährigen Studiums
konnte unser Landsmann eine Doktordis-
sertation über den psychologischen Sub-
stanzialismus vorlegen, aus der das Philo-
sophische Jahrbuch der Görre«ge«ell«chaft
dm Jahre 1919 einen fundamentalen Aus-
zug publizierte unter dem Titel: „Zum
Erweis des psychologischen Substanzialis-
mus."

Dogmatik hörte Leo Lommel ebenfalls
in Innsbruck bei Dorsch, Stufler und Jos.
Müller; Geschichte bei Emil Michael, dem
Verfasser der „Geschichte des deutschen
Volkes", und bei dem berühmten Ludwig
Frh. v. Pastor; Kunstgeschichte bei dem
genannten Michael und bei Hans Semper,
dem Sohn des Architekten Gottfr. Semper.
Diese Studien wurden durch das Lizenziat
in der Theologie gekrönt. Eine Disserta-
tion über die Llnsterbüchkeitslehre im Al-
ten Testamente mit besonderer Berücksich-
tigung der Psalmen war schriftlich ausge-
arbeitet, als Ende 19*9 die Rückkehr nach
Rom erfolgte, wo die wissenschaftliche
Vorbereitung ihre letzten Striche empfing.

Mit einer kühnen und zugleich sympa-
thischen Neuerung begann Prof. Lommel
seine Tätigkeit im heimatlichen Seminar.
Es war die Einführung eines Handbuches,
da« an die Dozenten und Hörer nicht ge-
ringe Forderungen richtet. Die zwei Bände
der „Elementa Philosophiae aristotelico-
thomisticae" unseres Landsmannes Joseph
Gredt sind ein typischer Ausdruck der
konsequent durchgedachten- thomistischen
Linie, so wie sie zu Beginn dieses Jahrhun-
derts in verschiedenen Ordensschulen ihr
grundlegendes Gepräge empfing. Natürlich
stellen sich heute eine Reihe der tiefsten
Probleme in neuer Form, während be-
stimmte Fragen der scholastischen Hand-
bûcher unserem Denken zusehends frem-
der werden. Es war übrigens richtig, daß
der international geschätzte Benediktiner
auch in seiner Heimat gebührend aner-
kannt wurde.

Prof. Lommel setzte sich das Ziel, seinen
Seminaristen eine systematische Darlegung
der Gesamtphilosophie zu bieten nach dem
Lehrplan, den Pater Gény in seinen „Ques-
tions d'enseignement de philosophie sco-
1astique" entwickelt hatte. In der Natur-
philosophie vor allem durfte der Anschluß
an die Ergebnisse der modernen Atomphy-
sik und der experimentellen Psychologie
nicht verfehlt werden. Liebevolle Pflege
verdiente außerdem die Geschichte der
Philosophie, die nur dann fruchtbar wird,
wenn man die Hauptprobleme des philoso-
phischen Denkens in ihrer progressiven
Entfaltung und Entwicklung in positiver
Schau erfaßt und vertieft.

Seit der Rückkehr aus dem Exil, das mit
Seelsorgsarbeit gefüllt war, doziert Leo
Lommel in dreijährigem Zyklus die Dog-
matik in dankbarer Anhänglichkeit an die
Billotschule. Größeren Raum beanspruchen
aktuelle Fragen sowie das Gebiet der Dog-
menentwicklung. Sowohl als Professor der
Philosophie als auch der spekulativen
Theologie legte Dr. Lommel großen Wert
auf das persönliche Verhältnis zwischen
Lehrer und Schüler.

Als im Jahre 1926 die Kammer das Ge-
setz über den Denkmalschutz verabschie-
dete, betraute Bischof Nommesch den in
der Kunstkritik bewanderten Prof. Lom-
mel mit den Vorlesungen über Kunstge-
schichte und kirchliche Denkmalpflege. Es
handelte sich darum, den Geschmack der
Seminaristen zu bilden, sie zum Kunstver-
ständnis und zum Erfassen eines Kunstwer-
kes anzuleiten, was weit über den Rahmen
einer bloßen Stilkunde hinausgeht.

Für immer bleibt Leo Lommel mit
dem neuen Seminar auf Limp'erts-berg noch
aus einem anderen Grunde innigst verbun-
den. In den vier lahre 1926—1930 war Dr.
Lommel neben dem Staatsarchitekten Paul
Wigreux rührig tätig, um das neue Heim
zweckentsprechend einzurichten. Er darf
sich des hell-freundlichen Treppenhauses
im Seminaristenflügel und der Schulsäle mit
ihren Stahlrohrmöbeln mit Recht freuen.
Und als 1946 die Rekonstruktion des stark
mitgenommenen Gebäudes durch Staats-
architekt Hubert Schumacher eingeleitet
wurde, war Prof. Lommel wiederum mit

ganzer Seele dabei. Heute sind die Arbei-
ten sozusagen vollendet, und nur die Ka-
pelle, die durchgreifend umgewandelt
wurde, bedarf noch einer würdigeren In-
neneinrichtung. Die Chorfenster sind be-
reits seit geraumer Zeit in Auftrag ge-
geben.

Klerus und Heimat danken dem Jubilar
für all das liebevolle Wirken, das er in der
Zeitspanne von 25 Jahren den Luxembur-
ger Seminaristen und ihrem sonnigen Heim
auf Limpertsberg widmete. J. P. F.

Die zündende Begeisterungsfäihigkeit und
der Drang, von dem durch tiefes Studium
gereiften Wissen um Welt und Menschen
mitzugeben, führten Professor Lommel
schon sehr früh zum katholischen Akade-
mikerverein. Seit 1926 ist er ununterbro-
chen-geistlicher Beirat des-Verbandes. Daß
der junge Akademiker von 1948 mit sei-
nen so ' speziellen Nachkriegssorgen das
Vertrauen zu dem Jubilar findet genau wie
der in einem intensiven wenn auch weni-
ger chaotischen Kulturmilieu aufgewachsene
Akademiker von 1926, zeugt von dessen
feinfühligem Verstehen und «einer immer
wieder sich erneuernden Jugendfrische.
So vielseitig die Interessen des Jubilars
«ind, so reich ist auch sein Wirken im A.
V. Die.Mahnungen des Seelsorgers werden

heute wie gestern als sanftes Gesetz vor-
getragen und empfunden. In der organisa-
torischen Planung und in den kulturellen
Initiativen erwies sich Professor Lommel
dem jeweiligen Präsidenten als ein diskre-
ter und taktvoller Ratgeber. Die religiösen
Belange des Akademikers erkannte er in
ihrer Besonderheit und forderte den Zug
zur Verinncrlichung.

Die Aufgabe unserer Akademiker, die
einheimischen Werte zu wahren, soll sich
durch eine starke Anteilnahme an dem
universellen Kulturleben ergänzen. Der
Drang zur Katholizität wohnt jedem echten
Akademiker inne. Dies erkannte Professor
Lommel sehr früh. Die Pflege der inter-
nationalen Beziehungen und die aktive
Anteilnahme des A. V. an der Arbeit der
Pax-Romana-Bewegung fanden in ihm
einen begeisterten Befürworter. Jahr auf
Jahr zog er zu den Pax-Romana-Kpngres-
sen. Als nach, dem letzten Weltkrieg die
Pax-Romana eine Strukturreform in Form
einer Zweiteilung — mouvement des étu-
diants, mouvement des diplômé« — vor-
nahm, war es für ih- selbstverständlich,
daß der A. V.'sich an den beiden Bewe-
gungen intensiv beteiligen sollte. Der lu-
xemburgische katholische Intellektuelle
sollte auch international eine „politique de
présence" machen. Eine Statutenänderung
des A. V. gab diesem vor kurzem einen
der Pax-Roniana angeglichenen Aufbau
und schon erwachsen der Sektion der Di-
plomierten neue und große Aufgaben, wie
die Organisation des nächstjährigen Kon-
gresses des „Mouvement international des
intellectuels catholiques".

Bei d?rLösung dieserAufgaben wird Pro-
fessor Lommel nicht abseits stehen. Die
Akademiker zählen auf ihn. Sie zählen .»uf
ihn wie auf alle jene, welche, «einem Bei-
spiel folgend, die Synthese zwischen der
Fülle von Gottes weiter Welt in ihrer heu-
tigen Erscheinung und einem vergeistigten,
lautern Christentum anstreben. Die Ab-
lundung des modernen Weltbilde« durch
die«e christliche Geisteshaltung wird unter
Heranziehung aller wahrhaftigen diesseiti-
gen Schönheitswerke,dem Menschen jene
Freude und jenen Frieden wenigsten« im
Herzen verleihen, welche im Strudel der
Ereigni««e der Gemeinschaft auf die Datier
versagt zu bleiben sdieinen. Für dieses
wahrhaft, moderne Programm wird sich
auch der, Jungakademiker unsers heutigen
aufgewühlten Zeitalters begeistern können.

P. W.

KUNSTKRITIKER UND BAUHERR
Wenn heutzutage, wo Neid und Miß-

gunst die Welt beherrschen, an einen der
Auftrag ergeht, einen Mens dien und sein
Werk zu schildern und man innerlich fühlt
und es auch selbst erfahren hat, daß man
diesen Menschen und sein Wirken so recht
von Herzen zu loben berechtigt ist, erfüllt
da« einen mit «eltener Freude. Den. Semi-
narprofesfior Dr. Leo Lommel den Lesern
des „Wort" als berufenen, allseitig aner-
kannten Kunstkenner vorzustellen, be-
dürfte es hier wahrlich keiner Zeile, da er
selbst seit nahezu zwanzig Jahren die
Kunstrubrik dieser Zeitung führt. Wie es
dazu kam, und was neben Kunstkritik noch
Ersprießliches aus der Tätigkeit des Pro-
fessors in Sachen Kunst, sowohl im Semi-
nar als auch draußen im Leben erwuchs,
«ei hier kurz erwähnt.

Bereits als Student war Leo Lommel der
Welt des Schönen so erschlossen, daß er in
dem, damals am Cours supérieur neu ge-
gründeten Cercle Artistique des Etudiants,
wenn auch bloß auf kurze Zeit, die Präsi-
dentschaft übernahm. Mit solchen Voraus-
setzungen zog der Seminarist nach Rom,
an das Germanicum,Der direkte Kontakt
mit den Kunstwerken der Antike, der täg-
liche Umgang mit den Meisterwerken der
päpstlichen Stadt hätten, in ihrer erdrük-
kenden Mannigfaltigkeit und Würde, den
jungen Gelehrten vielleicht bloß zur Con-
templation geführt, wen" nicht die bald
darauf erfolgte Ueberrei«e nach der-Inns-
b. .".cker Universität den maßgeblichen Ein-
fluß der kunstgeschichtlichen Vorlesungen
Hans Sem/per« und die daraus erfolgende
Vertiefung und Läuterung gebracht hätte.
Einschneidender noch, und den Seminaristen
nach der künstlerischen Tat hin orientie-
jend, wirkten die Vorlesungen Ludwigs
von Pastor, welcher der erklärenden Kritik
in seinen Studien über Kunstsinn, Mäze-
natentum und Bautätigkeit der Päpste ein
besonderes Augenmerk schenkte. Häufiger
Besuch bei Künstlern, so z. B. dem Bild-
hauer Bachlechner in Hall in Tirol und die
Anteilnahme am Entstehen des Kunst-
werks erlaubten dem zukünftigen Lehrer
der Kunst ihr Wesen in ihrer Materialge-
bundeniheit und den Künstler in seinem
Wollen besser zu erkennen.

1923 kehrte der junge Doktor nach Lu-
xemburg zurück, um am Priesterseminar
den Lehrstuhl für Philosophie zu überneh-
men. Gleichzeitig nahm Prof. Dr. Leo Lom-
mel den Kontakt mit namhaften luxembur-
gischen Künstlern auf, unter denen beson-
ders Fr. Seimetz und Beckius genannt sein
sollen. Jedoch nicht bloß persönlichen Um-
gang mit den Künstlern wollte er pflegen.
Beratend und helfend wollte er im Kunst-
leben «einer kleinen Heimat sein, «einer
schriftstellerischen Tätigkeit entsprechend.
Seit 1926 schreibt L. L. die Kunstkritik
im „Luxemburger Wort". Objektive Ein-
stellung gegenüber den verschiedenartigen
Kunstrichtungen befähigen den Kritiker,
den einzelnen Künstler in seiner Eigenart
zu erfassen,sein Werk gegebenen Falls zu
loben oder richtungweisend zu fördern,
Höhere Aufgabe jedoch als Kunstkritik
war dem Seminarprofessor die Einführung

' seiner Studenten in die Welt der bildender
i Kunst. So wurde dann 1926, anschließenc: an das Gesetz für Denkmalpflege, für die

späteren Hüter unseres Kunstpatrimoniums; am Priesterseminar ein Kursus eingeführt. der nicht einer schulhaften Aufzählung de
t Kunstwerke und ihrer Schöpfer nachhing
c sondern die Einführung in das Wesen de

Kunst erstrebte. Den kühnen Weg vom
Modernen zum Alten gewählt zu haben ist
ein nicht geringes Verdienst des Kunst-
freundes Leo Lommel, der in seinen
Schülern nicht bloß Hüter des Alten, son-
dern vor allem Erbauer sah. Er selbst sollte
bald zu großen Aufgaben herangezogen
werden.

Nadi der verständnisvollen Mitarbeit
am Bau der Herz-Jesu-Kirche durch Stadt-
architekten Petit wurde Prof. Lommel als
maßgeblicher liturgischer und künstlerischer
Berater zum Vergrößerungsbau der Kathe-
drale herangezogen. Welch große Aufgaben
ihm dort bei der Ausarbeitung des Bau-

»Programms, der Auswahl der Künstler, der
Festlegung des thematischen Schmuckes ge-

stellt wurden, läßt sich ermessen an der
Größe der Verwirklichung. Der Blick für
das Ganze,die Sicherheit des künstlerischen
Geschmackes die sich hier kundtun und die
Manchem als selbstverständlich und ange-
boren erscheinen mögen, sind dieResultante
eines langjährigen, zähen Auseinandersctz-
ens mit der Kunst überhaupt. Daß in die-
ser Zeit höchster körperlicher und geistiger
Anstrengung Almosenier Hochw. Leo Lom-
mel, wie so nebenbei, «ich der künstle-
tischen Neugestaltung des Vereinsblattes
der katholischen Akademiker annahm, daß
der Gönner seine Sammlung mit Werken
jüngster religiöser und profaner Kunst aus-
weitete, daß der Mensch Leo Lommel den
väterlichen Hof liebevoll ausstattete, mag
nur den wunde,nehmen, der nicht weiß
wie, endgültig die Kunst den erfaßt, der
sich ihr ergibt.

Dann kam der Krieg und das Exil. Je-
doch, auch dieser Schicksalsschlag trug
Früchte: in der Nähe von Paray-Ie-Monial,
im Brennpunkt Clunensischen Bauens er-
wuchs dem Kirchenbauer, eine neue Em-
pfänglichkeit für strengere, monumentale
Kunst, wie sie der Nachkriegszeit ent-
spricht. Die außergewöhnlich hohe Zahl
zerstörter Kirchen in unserem Lande und
die darausfolgende Forderung nach Kon-
servierung oder besserem Aufbau bewog,
kurz nadt der Befreiung, Kunst- und Kul-
turminister Frieden, eine staatliche Kom-
mission zu schaffen der, im Einvernehmen
mit den höchsten kirchlichen Behörden,die
Aufsicht und die Planung des Kirchenwie-
deraufbaus untersteht. Dieser Kommission
gehört Dr. Leo Lommel selbstverständlich
an. Welches gewaltige Wirkungsfeld sich
ihm nun auftut, aber auch welch frucht-
bringenden Samen er im laufe der Jahre
gesät hat, erhellt aus der Bereitschaft,die
allenthalben der junge Klerus den Vor-
schlägen der Kommission entgegenbringt.

Diese Kommission, unter demVorsitze des
Staatsarchitekten Schumacher,richtet ihren
Augenmerk darauf, daß weder gewaltsam
mit der Tradition gebrochen, noch dem
Hange einer erstarrten archeologisdien
Wiederherstellung nachgegeben werde. Er-
haltung wertvollen Kunstgutes, aber auch
Netischöpfung, wenn die Umstände,C6 ver-
langen, sind die Prinzipien, nach denen
die Wiederherstellungsarbeiten an der Ba-
silika in Echtcrnach durchgeführt werden,
zu denen die Staatsarchitekten Hub. Schu-
macher und Michel Hcintz die Pläne auf-
stellten und zu denen, wie schon bei der
Kathedrale, Prof. Dr. Leo Lommel die
entscheidende Anregung und die kirchlich-
liturgische Ausrichtung gab.

Dem Kunstunterricht im Priesterseminar
die unersetzliche Grundlage und LIeberzeu-
gungskraft der Anschauung zu geben, gilt
nun die letzte Sorge des Lehrers. Dank der
Leihgaben der Pfarreien wird es in Kürze
möglich «ein, dein von Staatsarchitekten
Wigreux entworfenen, neuen Treppenhaus
den Kunstschmuck zu geben, der der Tra-
dition heimatlicher Kirchenkunst würdig
und der verständnisvollen Erhaltung unse-
res Patrimoniums zweckdienlich ist. Lieber-
zeugend aber, und für die Zukunft weg-
weisend, liturgisch und künstlerisch, soll
die Neugestaltung der Scminarkapelle wir-
ken.

Liebe und LIebcrzegungskraft werden
diesen Plan verwirklichen, wie auch über-
zeugende Liebe stets die fruchtbare Tätig-
keit des Professors im Dienste der Kunst
und der Künstler beseelte.

Doch siehe, ich sollte den Kunstfreund
loben und erzählte nur seine Werke, je-
doch, wer könnte ihn besser loben als
diese? G. S.

Das NEUE BUCH
Zu ßatly Esdis Kriegstagebuch*)

Seit 1941 hat Es dl den entscheidenden Ein-
fluß be.i uns verloren. Er wurde von d- r Gau-
leitung kaltgestellt, abgeschoben- zu Tode ge-
foltert und die Stimme des Toten wurde nach
der Befreiung kaum noch gehört.

Diese Sachlage ist im Begriffe, sidi zu ändern.
Batty Esch wird wieder unter uns wirken. Nicht
die wuchtige, kräftige Gestalt, mit den ernsten,

fast tragischen Zügen des Antlitzes, sondern
sein Denken, Planen und Wollen, wie es sich
in den Sdiriften bekundet, die seine zwei geist-
lichen Freunde Direktor Alphonse Turpcl und
Pfarrer Busch herausgeben.

Der erste, 256 Seiten starke Band, Eschs
Kriegstagebuch, liegt nun in schöner Aus-
stattung vor. Das Buch soll „dem Luxemburger
Volk helfen, seinen Kriegsgewinn zu machen,"
(S. 16). Mancheiner hat seinen Kriegsgewinn
schon auf ganz andere Art gemacht. Für ihn ist
das Buch nicht geschrieben, sondern für die-
jenigen, die dein Geschehen der letzten jähre
einen Sinn und eine Lehre abringen wollen.

Das. Kriegstagebuch ist in der fieberhaften,
geängstigten Zeit vor der Invasion entstanden.
Es tritt ins Leben zu der Zeit, da die Schengener
Brücke gesprengt wird, die ersten Evakuierten
Hau6 und Hof verlassen müssen, Luftschutz-
räume eingerichtet, die Radiosendungen einge-
stellt, Läden und Gaststätten zu- vorgerückter
Stunde 'geschlossen, Volksküchen geplant, Zug-
Verbindungen abgebaut werden. Der Leser tritt
in eine Welt, deren man sieh heute noch kaum
erinnert.

Das Kriegstagebuch ist jedodi weit mehr als
ein Buch der Erinnerung an Vergangenes. Es ist
das Buch eines Mannes, der über den Sinn des
Gesdiehens nachdenkt und sich über die Pro-
bleme, die uns bewegen, klar zu werden ver-
sucht. Deshalb schaut es in die Zukunft, in
unsere Gegenwart und hat uns heute vielleicht
noch mehr zu sagen als damals, da e« ge-
schrieben wurde,

Es gibt kaum ein Problemgebiet, zu de,-' nicht
Wesentlidics beigetragen würde. Fragen der
Wirtschaft, der Politik, der Ethik, der Psycho-
logie und allgemeinen Kulturphilosophie werden
an Hand des Tagesgeschehens erörtert, Losungs-
versuche angebahnt, die dauernde Bedeutung
haben. Es ist unmöglich, die ganze Stoffülle hier

*) Subskriptionspreis bis zum 15. Oktober:
60 Franken.

zusammenzufassen. Es sei auf einige wichtige
Probleme hingewiesen.

Esdi interessiert sidi besonders für unsere
lux-- burgische -Situation: er fordert einen Aus-
gleich von Industrie und Ackerbau. Er setzt sidi
ein für den kleinen Mann, sein Recht auf Arbeit,
weist jedoch den Anspruch, der Staat müsse alle
ohne Gegenleistung versorgen, zurück. Esch
«.v uns cht ein engeres Zusammenarbeiten von
intellektueller und Arbeiterschicht, entwirft den
Typu6 des Akademikers der Zukunft, der auch
heute in Frankreich und Deutschland gefordert
wird. „Ziel und Inhalt der akademischen Bil-
dung wird noch mehr der Mensch, der wirkliche,
von aller literarischen Verkleisterung befreite
Mensch, wie ihn die Luxemburger Erde schafft,
wie er sich in unsern Dörfern mühsam über
sei A-ecker beugt, wie er in unseren Fabriken
schuftet und in den Werkstätten sein Brot ver-
dient. Der Luxemburger Mensch mit seiner kör-
perlichen, geiistigen und sittlichen Not. Von
ihm darf die Universität nicht entfernen, zu ihm
muß sie im Gegenteil hinführen, »für ib muß
sie Werte vermitteln, Liebe schaffen und Sehn-
sucht wecken." (S. 109). Eduard Spranger hat
im Nachkriegsdeutschland das Ziel des aka-
demischen Studiums ähnlich umrissen.

Luxemburg ist jedoch nicht, das Hauptthema
der Reflexion, Esch weiß sehr wohl um die
bescheidene Stellung, die wir polit- h und
kulturell im Gefüge der Völker einnehmen. Er
denkt eher europäisch denn luxemburgisch. Und
auch das ist noch zu wenig gesagt. Sein Denken
kreist weiten es ist menschlich und christlich
und bewegt »ich auf der Linie der ewigen Pro-
bleme der Menschheit. Er erzählt davon, wie
Pius XII. am Christkönigsfcst 1939 zwölf ein-
geborene Missionsbisdiöfc weihte, er kom-
mentiert die Worte des Papstes dazu und fragt,
„ob es immer noch eines Beweises bedarf, daß
christlich dasselbe ist wie menschlich, und daß
deshalb die Welt nur menschlich sein kann,
wenn sie christlich ist. Ich möchte auch- wissen,
ob ein anderes Fundament des Völkerrechtes
und der Universalität des Menschlichen denkbar
ist als dieser Satz des heiligen Paulus: ,ln Gott
und in Christus gibt es weder Griechen noch
Juden, weder Freie noch Sklaven, weder Bar-
baren noch Skythen', und eine andere Garantie
für den Bestand dièses Redites und dieser Uni-
versalität als die Kirche". (S. 124),

Der Mensch, der lebende, wirkende, christliche
Mensch ist das Anliegen Esdis. Deshalb lehnt er
den Krieg entschieden ab. Der Mensch — nicht

Gott — will den Krieg, indem er die Gesetze
der menschlichen Natur mit Füßen tritt. „Wenn
der Mcnsd-i privat, sozial, national und inter-
national ein seiner Natur entsprechendes Leben
führen und ©ine ebenso!die gesellschaftliche
Ordnung aufbauen will, muß er sich an diese
Gesetze halten. Ein Konflikt mit ihnen ist ein
Konflikt mit sich selber. Um die Katastrophe
herbeizuführen braucht Gatt also, um es
menschlich zu sagen, keinen Finger zu rühren.
Die kommt ganz von selbst, wie z. B. eine
Maschine versagt, wenn man etwas den Ge-
setzen ihres Aufbaues und Funktionkrens
Widriges hineinbringt." (S. 145). Fscli findet zu
Allerseelen 1939 erschütternde Worte über das
Schicksal derer, die im Kampfe fallen müssen:
es ist eine leidenschaftliche, aufreizende Anklage
gegen -las Reden vom ..Heldentod", ein Hymnus
auf das Leben im Einsatz für die Ideale.
..Heldentum ist Arbeit, Liebe, Verständigung.
Sterben und Töten sind Unsinn, Vcrbredien und
Verrat an der menschlichen Bestimmung . . .
Gräber sind Fäulnis, Verwesung, Moder. Nur
das Leben ist glorreich." (S. 118),

Eseh starb in Dachau, Bald wird er in seinen
Schriften von neuem unter uns leben und
wirken. Rg.

Der Verlag Bordas, Baris, plant die
Herausgabe einer Reihenfolge der gro-
ßen literarischen Meisterwerke im Rhyth-
mus von 20 Bänden pro Jahr. Fürs erste
Jahr sind vorgesehen: Dostojewsky,
Nietzsche, Cervantes, Shakespeare und
die antike Literatur mit der „Odyssee"
von Homer, —

MUSIKDERWOCHE
Musik in Luxemburg

und Mondorf
Konservatorium und Studienanstalten

haben ihr Schuljahr neu begonnen.
Jenes hat zu wenig Klassensäle und
zuviel«? Schüler und stand die ver-
gangenen acht Tage noch bei der Orga-
nisation seiner Kurse. Die Anstalten
aber traten bereits je zweimal mit
ihren Chören auf und brachten trotz der
kurzen Probezeit angenehm klingende
Gesänge zu Gehör. Somit können die
Studentenmessen den Liebhabern eines
mit Knabenstimmen gemischten Chores
fürs ganze Jahr empfohlen werden.

Um einen guten Männerchor zu hören,
braucht man bekanntlich nur zur Ka-
thedrale mit ihrem Cäcilienverein zu
gehen. Übschon der Sonntag kein spe-
zielles Fest bot, kamen dennoch wie
immer mehrere Motetten, davon zwei
Neukompositionen zur Aufführung.

Unentwegt gibt die Militärkapelle ihre
regelmäßigen Konzerte. Sie wurden am
vergangenen Mittwoch durch die Ge-
burtstagsfeier S. K. H. des Prinzen
Félix um eine schöne Einheit vermehrt
und zwar durch den offiziellen Gottes-
dienst in der S. Michaelskirche und das
außergewöhnliche Konzert auf dem
Paradeplatz, mit ausschließlich luxem-
burgischen Kompositionen.

Während wir einerseits feststellen,
daß die Militärmusik konsequent ver-
größert und ausgebaut wird, und Herr
Lt. Thorn die neuen Elemente durch
mühevolle Arbeit und Proben in seinen
guten Klangkörper assimiliert, und daß
der Domchor durch quantitative und
qualitative Erweiterung seines Repei-
toriums sich mindestens konstant auf
der Höhe des unerreichbaren Vorbildes für
Chorwesen hält, müssen wir das Zer-
schmelzen des dritten Elementes unsers
Kunstlebens, des Radioorchesters als
symphonisches Vollgebilde mit Be-
dauern machtlos erleben.

So war z. B. die Symphonie espagnole
von Lalo als Violinkonzert für das Kon-
zert in Mondorf angekündigt. Weil dieselbe
jedoch geschrieben ist für zwei Flöten,
Piccolo, zwei Oboen, zwei Klarinetten,
zwei Fagotte, vier Hörner, .zwei Trom-
peten, drei Posaunen, Becken, Trommel,
Triangel, Harfe und Streicher, konnte
es von dem Orchestra troncato nicht
mehr gespielt werden. Die Geigen wären
noch dagewesen, nicht aber mehr die
andere Besetzung. Dieses vor einiger
Zeit noch so stolz herunterblickende
Unternehmen ist anscheinend definitiv
hin, zum Leidwesen zuerst der armen
Musiker, die entlassen und brotlos sind,
dann des Dirigenten Herrn Pensis, dem
so ein mühevoll aufgebautes Instrument
zerschellt wurde, und drittens des Pu-
blikums, das somit in Luxemburg kaum
mehr Gelegenheit haben wird, in näch-
ster Zukunft große Werke zu hören.

Auch Mendelssohn's Ouverture Ruy
Blas und ein drittes Stück mußten in
diesem Konzert zurückstehen. An deren
Stelle wurden dann Mozart's „Kleine
Nachtmusik", ein Violinkonzert (das
zweite in la mineur) von Bach, eine
Serenade für Streichorchester von Trunk
und die Oxfordsymphonie von Haydn
aufgeführt.

Natürlich verleugnen die noch vor-
handenen Streicher ihre Rasse nicht.
Werke, die ihnen angepaßt sind, treffen
in ihrer Wirkung. So erstand die ewig
junge „Kleine Nachtmusik" in unver-
minderter Frische. Besonders die Ro-
manze in Do Majeur verweilte mit Be-
hagen in diesem freudigen Musizieren,
das Mozart eigen ist. TJer fein aus-
gezogene Schluß ohne die übliche Hast
dieses Mal mit dem klassisch inter-

pretierten Ritardando zeugte von höch-
ster Musikalität.

Darnach trat der Solist Herr J.
Fournier mit seiner Violine auf. Daß
derselbe auf so kurze />>! gleich ein
Bachconcerto auf Lager hielt, verrät ein
Können, das Achtung verdient. Unstreit-
bar weist sein Spiel viele Vorzüge voller
Konzertreife auf. Von technischer Er-
müdung keine Spur, trotz dos anhalten-
den Continuo der schwierigen Partie.
Sein Klang ist sauber, die Piani durch-
setzt von einer klagenden Verschleierung,
alles durchgängig von ergreifender
Zartheit. An den Trillern besonders ist
deren perfekte Einbettung und rhyth-
misch tadellose Einleitung und Aus-
führung hervorzuheben. Mit Diskretion
leitete er das Orchester, bremste z. B.
das Adiago des zweiten Satzes geschickt
ab und zog dasselbe kaum merklich im
dritten Satz in sein Temperament hinein.
Als Nachteil müssen wir hervorheben,
daß Herr Fournier die Stärke seiner
Töne nicht genügend überwacht, indem
die einen im Vergleich zu den andern
und jeder Ton sogar in sich nicht die
gewünschte Konstanz in der Intensität
beibehalten. Dadurch kommt eine stö-
rende Ungleichmäßigkeit der Register-
intonation.

Die Begleitung wurde durch Herrn
Pensis präzis dirigiert. Daß die Spieler
am Schluß des Concertos nicht auf-
blickten und daher gar nicht zusammen
aufhörten, ist eher ein Mangel an
Disziplin als an Fähigkeit. Derselbe trat
übrigens öfter am Abend in Erscheinung,
so noch zu Anfang der Symphonie und
im zweiten Satz des folgenden Stückes.

Eine Streicherserenade machte uns
mit dem seltenen Autor Rieh. Trunk
bekannt. Musiker deutscher Abstam-
mung, verbrachte er nach einem beweg-
ten Leben die mittleren Jahre als Diri-
gent in New York, kam dann vor
zwanzig Jahren zurück an die Musik-
schule von Köln. Das vorgeführte Werk
bewies eine volkstümliche Ader, indem
es mit Geschick und Erfolg die Man-
dolenmusik der Bänkelliebhaber bei
Abendständchen nachzuahmen versteht.

Haydn's Symphonie in Sol Majeur
N" 12, die sog. Oxford, behält trotz der
homerischen Längen . im zweiten Satz
ihren Wert wegen der darin enthaltenen
unsterblichen Melodien, die ebenso
makellos wiedergegeben wie sie rein
gedichtet wurden. Im dritten Satz traten
die beiden Hörner unzählige Male als
zweistimmiges Solo auf. Wer es war, und
ob es dieselben waren wie im letzten
Konzert, entzieht sich unserm Wissen.
Aber dieses Mal beflissen sie. sich
erfolgreich einer solch klaren Emission,
daß sie unbedingt dafür hervorgehoben
werden müssen. Sogar waren die harmo-
nische Fülle und der spezifische Hörn-
timbro diesmal viel perfekter als die,
welche wir lange Zeit in diesem Or-
chester machtlos ertragen mußten. Auf
dieser Linie mag es weitergehen. S.

«.
Erfreuliches und Erbaulidies

Wenn es statistische Angaben über die
musikalische Aktivität der Menschen in
unserem Lande gäbe, ich glaube, jeder
zweite Luxemburger wäre als musik-
freudig zu erfassen, jeder dritte spielte
ein Instrument (oder hatte doch einmal
eins zu spielen begonnen), jeder vierte
kennt Mozarts „Kleine Nachtmusik" und
Liszts „Liebesträume", jeder fünfte ist
Mitglied eines Vereines, der Musik macht
oder sich vorführen läßt.

Seit es Grammophone und Radios gibt,
überflutet eine unabreißbare Wellenkette
von musikalischen Genüssen die Ohren
und Gemüter der modernen Menschen.
Wer vermöchte ihnen zu entfliehen? Vom
Kirchen- und Schullied, über Psalm, Cho-
ral und „stimmige" Messen, über die
Schlagerliedchen, Tanzrhythmen und
Filmmusiken, über dörfliche Blasmusik-
darbietungen, kleinstädtische Operetten-
aufführungen und Chor- oder Solisten-
abende bis hinauf zu den hauptstädtischen
Symphoniekonzerten strömt es nur so
von Musik auf, in und — neben die Her-
zen mehr oder weniger williger Hörer.

So viel Erfreuliches aus solchen stati-
stischen Angaben herauszulesen wäre,
so schwerwiegend Bedenkliches käme bei
genaueren Einzeluntersuchungen doch
auch zum Vorschein. Von der Anspruchs-
losigkeit so mancher Hörer ganz abge-
sehen fiele es einem schärfer Zusehenden
bald auf, wie oberflächlich und geradezu
geschmacklos das musikalische Reper-
toire nicht weniger Chorleiter, Harmonie-
dirigenten, Sänger und angehender In-
strumentalvirtuosen angelegt ist. Nie-
mand wird verlangen, daß ein Gesang-
verein gleich Richard Wagnerchöre oder
ein sangesfroher Normalschüler Hugo
Wolf- oder Gabriel Fauré-Lieder schmet-
tere, aber muß es immer wieder so etwas
wie „Das ist der Tag des Herrn! Hymne
à la Charité oder Vu mengem Duref gong
ech hier" sein, muß es stets Gounods

'„Ave Maria", der „Tiefe Keller" oder
„Dein ist mein ganzes Herz" sein?

Gibt es nicht gute alte Volkslieder
(aller Völker!) in erfrischend reinen und
reichen Sätzen? Hat Schubert wirklich
nur zwei Lieder geschrieben: „Leise
flehen meine Lieder" und „Ave Maria"?
(Man spricht, wenn ich nicht irre, von
600!) Muß das heimische Lokalkolorit
eine seiner bescheidenen Ausdehnung und
Leuchtkraft völlig unangemessene Ver-
breitung finden — auch bei großen und
erstklassigen Chorvereinen, auch bei ge-
schulten Sängerinnen und Sängern?

Wollen wir wirklich alle Fehler eines
engen Provinzialismus' weiter hegen und
pflegen, heute und morgen — im Ange-
sicht des heraufdämmernden einen und
einigen Abendlandes? Gérard.

LES VOIX DE L'ESPRIT
Der Vortragszyklus unserer diesjährigen Sai-

son wurde, im Anschluß an die im Orcle-
gcbüudc eröffnete Ausstellung über neuzeit!idie
Schweizer Architektur, von Professor Jean
Tschumi mit dem Thema: „Ueber die heutige
Bauweise in der Schweiz" eröffnet.

Die Betrachtung, die auf der Topographie des
Laindes und der sich sich daraus ergebenden
politisch-ökonomischen Entwicklung aufbaute,
wandte sich vor allem an den Hörer vom Each.
Die Betonung, der ebenfalls durch die Land-
schaft gegeben n Eigenwilli-gkcit des Schwei-
zers, der dem viclstöckigen Miethaus ein freies,
licht- und grün- und seeumflosscncs Kleinhcim
vorzieht und der seine Bergheimat dem neuzeit-
lichen Fortschritt nicht opfern will, sprad. vor-

züglich" den Laien an. Wohl mancher vorjährige
Schweizerreisende wird sich des großen Plakates
in Andermatt erinnern, das in trotzigen Sätzen
gegen das geplante Staubecken im LInsorental
protestiert hatte.

Die Fülle des gebotenen Materials konnte
leider nicht bis in die letzten St-uhlreihen erfaßt
werden, da der Konferenzler in etwas leisem
Tonfall vortrug und da das Heraussdiälen der
klaren Idee durch ein Liebermaß an Einzelheiten
erschwert wurde.

Ein Besuch der Ausstellung, der nicht nur den
Fachwissenschaftler, sondern vor allem den
Pädagogen bereicherte, war eine genußreiche
Ergänzung des Vortrags. —t.

Samstag, 2. Oktober 1948 DIE WARTE Nummer 1


